
Hugo Nölke wurde 1894 in Kamen gebo-
ren. Sein Vater, ein Bergmann, verstarb 
1901 bei einem Grubenunglück, so dass 
seine Mutter mit ihren sieben Kindern 
allein zurückblieb. 1909 siedelte die 
Familie nach Dortmund um und Hugo 
Nölke arbeitete bis zum Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs als Feilenhauer bei 
der Firma Krupp in Essen. 1914 hei-
ratete er Wilhelmine Waterman, die 
im selben Jahr einen Sohn zur Welt 
brachte. Heinrich war jedoch geistig 
behindert und musste später in einer 
Heilanstalt untergebracht werden.

1915 bis 1918 kämpfte Hugo Nölke im 
Ersten Weltkrieg, wobei er mehrfach 
verwundet und einmal verschüttet 
wurde. Für seinen Einsatz wurde er mit 
dem Eisernen Kreuz II. Klasse (EK II.) 
ausgezeichnet, der meistverliehenen 
Auszeichnung des Ersten Weltkriegs. 
Während des Dritten Reiches erhielt 
er das Frontkämpferehrenkreuz, das 
Reichspräsident Hindenburg 1934 
für die Kriegsteilnehmer des Ers-
ten Weltkrieges gestiftet hatte.

In der jungen Weimarer Republik arbei-
tete er zunächst bei der Dortmunder 
Union und dann bis 1931 auf der Zeche 
Kaiserstuhl. Zwischenzeitlich kam sein 
zweiter Sohn Paul auf die Welt. Wäh-
rend der Weltwirtschaftskrise war Hugo 
Nölke von 1931 bis 1933 erwerbslos, 
bevor er mit einem Woll- und Kurzwa-
renhandel als Hausierer etwas Geld 
verdiente. Schließlich konnte er erneut 
bei der Dortmunder Union als Arbeiter 
anfangen, doch erlitt er dort früh einen 
schweren Unfall, als er sich bei der 

Arbeit mit einem Kran das Bein brach. 
Es blieben Dauerschäden zurück, für die 
Hugo Nölke später eine kleine Invaliden-
rente beziehen sollte. Zunächst musste 
er jedoch die Arbeitsstelle wechseln 
und arbeitete seit Sommer 1940 bei den 
Dortmunder Rußwerken, wo er knapp 
180 RM netto im Monat verdiente.

Während des Zweiten Weltkrieges 
arbeiteten in den Dortmunder Rußwer-
ken auch französische Kriegsgefangene. 
Für den Umgang mit Kriegsgefangenen 
galten strenge Regeln: Es durfte nur 
soviel mit ihnen gesprochen werden, 
wie für die Erledigung der Arbeit 
notwendig war. Private Gespräche, 
Geschenke oder politische Unterhal-
tungen waren streng verboten.

Hugo Nölke arbeitete regelmäßig mit 
den Kriegsgefangenen in den Dortmun-
der Rußwerken und versuchte trotz der 
Sprachbarriere, private und politische 
Gespräche zu führen, die sich um die 
mageren Essensrationen drehten. Seinen 
Kollegen fielen die vielen Gespräche mit 
den französischen Gefangenen nega-
tiv auf und sie ertappten ihn, wie er 
zusammen mit einigen Kriegsgefange-
nen die Melodie der Internationale, der 
Hymne der sozialistischen Bewegung, in 
der Werkshalle summte. Das Verhältnis 
von Hugo Nölke zu seinen Kollegen war 
wohl auch aufgrund politischer Diffe-
renzen sehr angespannt: Er sei häufiger 
mit seinen Arbeitskollegen in Streit 
über die Politik des Dritten Reiches und 
den Krieg geraten. So äußerte er einem 
Kollegen gegenüber in etwa: „Den 
Krieg könnten wir nicht gewinnen, 
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und an die deutschen Rundfunknach-
richten über Kriegserfolge könne man 
nicht glauben.“  Nach dem Beginn des 
Russlandfeldzuges meinte er außerdem, 
dass die deutschen Soldaten „dahinten 
schwere Schläge kriegen; wir wollten ja 
auch die ganze Welt erobern.“ Aus den 
Gerichtsakten wird deutlich, dass Nölkes 
Kollegen eine sehr viel positivere Ein-
stellung zum Dritten Reich hatten und 
Nölke mit seiner Kritik im Betrieb wei-
testgehend allein stand. Die Mehrheit 
verteidigte das Dritte Reich und glaubte 
der deutschen Kriegspropaganda. Der 
Widerspruch innerhalb des Kollegenkrei-
ses ging schließlich soweit, dass Nölke 
von einigen Mitarbeitern der Dortmun-
der Rußwerke denunziert wurde, die 
auch vor Gericht gegen ihn aussagten.

Das Urteil führt viele Punkte auf, die im 
Dritten Reich verboten und mit hohen 
Strafandrohungen belegt waren: Sowohl 
der verbotene Umgang mit Kriegsge-
fangenen, als auch seine „staatsab-
träglichen Reden“, die den deutschen 
Kriegserfolg in Zweifel zogen, konnten 
mit dem Tode bestraft werden, wobei 
Nölkes Nähe zum Kommunismus ihn 
aus der Perspektive des Dritten Reiches 
ebenfalls für längste Freiheitsstrafen 
oder die Todesstrafe prädestinierte, da 
Kommunisten üblicherweise besonders 
schwer bestraft wurden. Nölke hatte 
jedoch Glück und fand, für die dama-
lige Zeit eher unüblich, einen milden 
Richter, der seinen weit gesteckten 
Handlungsrahmen nicht für ein Blu-
turteil nutzte, sondern nur 1 ½ Jahre 
Gefängnis verhängte. Die Kriegsaus-
zeichnungen Nölkes und sein Status als 
„Frontkämpfer“ haben sich sicherlich 
positiv auf den Strafrahmen ausgewirkt. 
Der Richter begründete das milde Urteil 
mit der Verschüttung Nölkes im Ersten 
Weltkrieg und stellte es so dar, als ob 
Nölke nicht voll zurechnungsfähig 

und von seinen Arbeitskollegen nicht 
ernstgenommen worden sei. Die hohe 
Wertschätzung von „Frontkämpfern“ 
im Dritten Reich war nicht nur ideo-
logisch bedingt, sondern sollte auch 
den „Dienstwillen“ der Bürger fördern. 
Indem Kriegsauszeichnungen und die 
Teilnahme am Krieg symbolisch aufge-
laden und überhöht wurden, wurde der 
Frontsoldat zum offiziellen männlichen 
Leitbild. So erhielt Hugo Nölke sogar 
eine Woche Hafturlaub, als sein jüngs-
ter Sohn Paul Heimaturlaub von seiner 
Marine-Einheit bekam und die Leitung 
der Haftanstalt um Freigang für seinen 
Vater bat, was im Rahmen des NS-
Strafvollzugs sehr ungewöhnlich war.

Hugo Nölke musste sich aber nicht 
nur Sorgen um seinen jüngsten Sohn 
machen, sondern auch Angst um 
seinen Sohn Heinrich haben, der in der 
Heilanstalt Aplerbeck bei Dortmund 
untergebracht war. Als geistig behindert 
war er von den Euthanasieprogrammen 
der Nationalsozialisten bedroht, die seit 
1939 die Insassen von Heilanstalten er-
mordeten, um „lebensunwertes“ Leben 
zu vernichten und denen Tausende Kin-
der und Erwachsene zum Opfer fielen. 
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